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1.  Vorstellung der Schule

Das Schulgebäude der heutigen Gemeinschaftsgrundschule Peterstraße wurde im Jahr 1966 erbaut. 1971 bezogen die ersten 4 Klassen der bisherigen Volksschule Emilienstraße den Neubau. Aufgrund der Schulreform von 1968 wurde aus dem ausgelagerten Volksschulbereich die eigenständige Gemeinschaftsgrundschule Peterstraße.

Das Gebäude hat neben dem Lehrerzimmer elf normale Klassenräume sowie einen Fachraum für Musikunterricht oder Videopräsentationen. Der 1994 ergänzte Neubau beherbergt den Fachraum für katholische Religionslehre und einen weiteren Klassenraum. Auch wurde ein kleiner Fußweg mit dem Schulhof der Peterstraße verbunden, dieser ist somit von zwei Seiten zu erreichen und stellt für manche Schüler eine kleine Abkürzung des Schulwegs dar.

Der Schulhof erstreckt sich über zwei ”Etagen” und ist vergleichsweise sehr weitläufig. Zwei Treppenelemente verbinden die beiden Ebenen. Die Schüler haben zusätzlich die Möglichkeit, die trennende Böschung mit einer fünf Meter langen Rutsche zu überwinden. Im unteren Bereich des Hofes sind zwei Sandkästen sowie eine 300 Quadratmeter große Rasenfläche mit Torwand zu finden. 

Die Wiese ist seitlich abgezäunt, um die Kinder von einer auf dem Nachbargrundstück gelegenen Ruine fernzuhalten. In der Vorzeit waren dort immer wieder Kinder auf Abenteuersuche gegangen und hatten sich dort den unterschiedlichsten Gefahren ausgesetzt. Morsche Dachbalken, lose Ziegeln, etc.

Die Turnhalle ist direkt am Schulkomplex gelegen. Es handelt sich um eine Standardturnhalle (Normalturnhalle ”Typ Wuppertal”), die nachmittags und abends auch von weiterführenden Schulen und Sportvereinen frequentiert wird. Sie kostete 1970  685600,- DM und ist aus Stahlbetonfertigteilen zusammengesetzt worden.

2.  Der Lehrkörper


Zur Zeit unterrichten 8 hauptamtliche Grundschullehrerinnen und 4 hauptamtliche Grundschullehrer die 12 Schulklassen an der Peterstraße. Für den katholischen Religionsunterricht ist eine Katechetin mit 2 Stunden pro Woche pro Jahrgangsstufe beauftragt. Der Altersdurchschnitt des Kollegiums dürfte bei knapp über 50 liegen. 


Das zuständige Hausmeisterehepaar wohnt unmittelbar am Schulkomplex in einem kleinen Bungalow. Sie sind seit fast zehn Jahren an dieser Schule beschäftigt. Ihr Aufgabenfeld ist vielseitig.

3.  Die Schüler


250 Schüler besuchen täglich die GS Peterstraße. Davon sind 32 Ausländer. Dies ergibt einen Ausländeranteil von 12,4 %. 

Nationalitätenverteilung:

· 2 Griechen

· 3 Italiener

· 2 Jugoslawen

· 15 Türken

· 8 andere 

Ein Drittel der SchülerInnen wohnen in Einfamilienhäusern im unmittelbaren Umkreis der Schule. Viele Mütter sind Hausfrauen und können deswegen unbeschränkt am Schulleben partizipieren (Wanderungen, Karnevalsfeiern, etc.). 50 % der SchülerInnen wohnen in gutbürgerlichen Mehrfamilienhäusern etwas näher zur Stadtmitte im (Wupper-)Tal hin. Der kleine Rest (ca. 70 SchülerInnen) wohnt in weniger gutsituierten Verhältnissen in der Nähe des Barmer Bahnhofs.


Im Einzugsbereich der GS Peterstraße liegt das Kinderheim Nesselstraße und ein kleines Heim für Asylbewerber. 

4. Der Schulweg


Die Kinder benötigen im Durchschnitt 10 Minuten, um von zu Hause zur Schule zu gelangen. Dieser Schulweg führt die meisten Kinder über einen Zebrastreifen, der in den häufig frequentierten Zeiten - also in der Viertelstunde vor Schulbeginn (8 Uhr) - von einer Schülerlotsin beaufsichtigt wird.

5. Besonderheiten der Grundschule

5.1. Veranstaltungen des Schullebens


Die Grundschule verfügt über solides AG-Angebot.  Besonders herauszuheben ist die Schach-AG des Kollegen Rausch. Einige begabte SchülerInnen haben dort die Möglichkeit, Grundzüge des logischen Denkens zu erlernen sowie das persönliche Konzentrationsvermögen zu steigern. Weiterhin zu erwähnen wäre die Basketball-AG, die aufgrund der Popularität dieser Sportart sehr nah am Puls der Zeit liegt. Als musikalische Alternative werden die Flöten und Chor AG veranstaltet.


Das jährliche Sommerfest der Schule mit Einbindung der Eltern besticht Jahr für Jahr durch seine Angebotsvielfalt und durch die für die Kinder sehr interessanten Actionelemente (z.B. Negerkußmaschine). 


Geplant ist für die nahe Zukunft eine Projektwoche.
Klassenfahrten zum Ponyhof gehören zum festen Bestandteil der vierjährigen Grundschulzeit und bieten den Kindern ein einmaliges Erlebnis weit weg vom Alltag.


Auf das Wanderprojekt zweier Lehrerinnen soll später noch gezielter eingegangen werden. 

5.2. Schulorganisatorische Besonderheiten

Die GS Peterstraße ist seit dem aktuellen Schuljahr eine ”integrierte Grundschule”. Allerdings wurde der versprochene Sonderpädagoge in der Schule noch nicht gesichtet, weshalb das Kollegium dem Sparkurs der Landesregierung gegenüber sehr skeptisch ist. 

Seit kurzer Zeit wird in der GS Peterstraße eine Betreuung für Kinder angeboten, deren Unterricht aus unterschiedlichen Gründen entfällt oder früher endet. Die Kinder können so - auf Wunsch der Eltern - mit Basteln, Spielen oder Hausaufgabenbetreuung bis 13.25 Uhr beschäftigt werden. Die Betreuerinnen arbeiten auf 620,- DM - Basis und sind Mütter einiger Schulkinder. 

Aber auch ehrenamtliche Elternmitwirkung im Rahmen des Schulmitwirkungsgesetzes ist bei der GS Peterstraße sehr erwünscht.

Einmal im Monat treffen sich die Eltern der SchülerInnen  in einem nahegelegenen griechischen Restaurant zum Elternstammtisch. Hier hatten auch wir Gelegenheit, die Eltern kennenzulernen und zu erfahren, was Eltern so beschäftigt (hier: Sorge bezüglich Meningitis).

Um schwächere Schüler an das Niveau des Klassenverbandes heranzuführen gibt es auch an der Peterstraße den ”Förderunterricht” in den Fächern Sprache, Mathe und Lesen. Der Besuch dieser zusätzlichen Stunden kann von den Lehrern empfohlen, jedoch auch von den Eltern erwünscht werden.

Die vierten Klassen haben die Möglichkeit, in Kooperation mit dem deutschen Verkehrsverein und der Polizei die Fahrradprüfung abzulegen. Vorbereitend werden sie im Sachunterricht mit Verkehrsregeln, -schildern und -verhalten vertraut gemacht. Ein Besuch auf dem Fahrradübungshof ist ein weiteres Element dieser Verkehrserziehung.

6.  Die Schulklasse unserer Mentorin Frau Heilmann - die Klasse 3a


6.1. Der Klassenraum
Der Raum ist von den zwei vorhandenen Größen der kleinere (ca. 100 m2). Die rechte Seite ist komplett verfenstert, die Fensterbänke mit vielen Blumen verschönert. Die Rückwand ist mit Schränken und Regalen zugestellt, in denen Arbeitsmaterialien und Spiele aufbewahrt werden. Die linke Ecke ist mit Matratzen ausgelegt zu einer ”Kuschelecke” bestimmt worden, in der rechten Ecke saßen wir beide. Die linke Wand spendet durch einige Oberlichter recht wenig Licht, an der so verfügbaren Fläche sind Tafeln fest installiert. Dort hängt eine Wanderkarte (s.u.) und wichtige dauerhafte Informationen gehen dort nicht verloren. Ein schrottreifer Heimtrainer steht sinnlos an variablen Punkten im Raum herum. Das Lehrerpult befindet sich mit dem Klassenschrank vorne links. Direkt neben der Türe - also vorne rechts (von der Türe aus gesehen) steht ein kleiner Tisch mit dem Kakaokasten.

6.2. Sitzordnung
Die Klasse setzt sich aus 11 Jungen und 11 Mädchen zusammen. Die Kinder sitzen bunt gemischt in einem zur Tafel offenen ”O”; in der Mitte des Raums befindet sich eine Projekttischgruppe, auf der längerfristige Arbeiten abgelegt werden können. Zur Zeit unseres Praktikums befand sich dort ein Legodorf, anhand dessen die Kinder in die verschiedenen Perspektiven/Ansichten und das Kartenverständnis eingeführt wurden. 

6.3. Aufgaben und Dienste der Schüler im Klassenverband

Die Klasse 3a hat verschiedene Aufgaben im Klassenraum zu bewältigen. Diese Aufgaben werden nicht nach dem Rotationsmodell vergeben, sondern freiwillig übernommen. Sehr beliebt ist zum Beispiel das ”Blumengießen”. Hier gilt es für die Lehrerin eine verantwortungsbewußte Person herauszupicken. Das Kakaogeld wird zweiwöchentlich eingesammelt. Die Verantwortung für den Kakaokasten wird ebenfalls zweiwöchentlich vergeben. Für das Wischen der Tafel gibt es einen Tafeldienst, der wöchentlich neu konstituiert wird.

7. Der Stundenplan der 3a


Hier zur Übersicht der wöchentliche Stundenplan des zweiten Halbjahres der 3a:

	
	Montag
	Dienstag
	Mittwoch
	Donnerstag
	Freitag

	8.00 - 8.45 h
	Mathe
	Mathe
	Schwimmen
	Religion
	Mathe

	8.50 - 9.35 h
	Sprache
	Sprache
	Schwimmen
	Mathe
	Sprache

	9.35 - 9.45 h
	Frühstück
	Frühstück
	Frühstück
	Frühstück
	Frühstück

	9.45 - 10.00 h
	Hofpause
	Hofpause
	Hofpause
	Hofpause
	Hofpause

	10.00 - 10.45 h
	Sachkunde
	Sport
	Mathe
	Sachkunde
	Kunst

	10.50 - 11.35 h
	Religion
	Musik
	Sprache
	Sprache
	Musik

	11.35 - 11.55 h
	Hofpause
	Hofpause
	Hofpause
	Hofpause
	Hofpause

	11.55 - 12.40 h
	Förder Sprache
	Sachkunde
	Kunst
	Förder Mathe
	Förder Lesen

	12.40 - 13.25 h
	Chor-AG
	Schach-AG
	Flöten-AG
	
	


8. Inhaltlicher Schwerpunkt des Praktikumsberichts

8.1. Beschreibung des Wanderprojekts

In unsere Praktikumszeit an der GS Peterstraße fiel ein Wandertag, der ein Teil des oben bereits erwähnten ”Wanderprojektes” darstellte. Die beiden Klassenlehrerinnen verfolgten die Idee, mit ihren SchülerInnen einmal die ganze Stadt an ihrer äußersten Grenze zu umwandern. Dazu wurde die ca. 60 km lange Wanderstrecke in für die Schüler zu bewältigende Teilstrecken unterteilt und Möglichkeiten gesucht, die jeweiligen Start- und Zielpunkte mit öffentlichen Nahverkehrsmitteln zu erreichen bzw. zu verlassen. 


Bereits bewältigte Wanderungsabschnitte werden an der linken Wand auf der Wanderkarte eingezeichnet. Die SchülerInnen haben so stets einen guten Überblick, was sie bereits zurückgelegt, bzw. was sie noch vor sich haben.


Die unterschiedlichen Teilstrecken durch die verschiedensten Umgebungen bieten die Möglichkeit, die bevorstehende Wanderung mit einer Unterrichtseinheit aus dem breitgefächerten Sachunterricht zu verknüpfen. 


Die Kinder lernten auf diese Weise den Wald und seine biologischen Besonderheiten kennen. Das Identifizieren von Bäumen anhand der Blätter und der Rinde wurde zur Lieblingsbeschäftigung der Kinder, auch nach Schulschluß. 


Ein anderer Teilabschnitt führte sie an alten Bleichereien und Webereien vorbei. Gepaart mit einem Besuch im Museum für Frühindustrialisierung wurde den Kindern auf diese Weise ein realistischer Einblick in die Wuppertaler Vergangenheit ermöglicht. 


Die Wanderungen im vierten Schuljahr werden die Wandergruppe z. B. an guterhaltenen, alten Fachwerkhäusern vorbeiführen. 


Die Vorbereitung der 3. Etappe, die in unseren Schulaufenthalt fiel, wurde von uns mitgestaltet. Da besagte Etappe jedoch keine außergewöhnlichen Sehenswürdigkeiten beinhaltete, wurden die Kinder ins Kartenverständnis eingeführt. Dazu gehörte auch das  Erlernen der verschiedenen Perspektiven, Himmelsrichtungen und das Benutzen des Kompaß.


8.2. Beschreibung der vorbereitenden Stunden


Die Kinder wurden  gebeten, kleinere Lego(-Häuser in die Schule mitzubringen, um diese zu einer kleinen Stadt zusammen zustellen. Auf eine Pappunterlage um die Häuser herum wurden alle wichtigen urbanen Einrichtungen eingezeichnet. 


Mit einer Polaroid( Kamera wurde die Stadt mit Hilfe einer Klappleiter aus verschiedenen Perspektiven photographiert. Den SchülerInnen war es nun überlassen zu entscheiden, mit welchem Photo man die größtmögliche Orientierung innerhalb der Stadt erlangt. Außerdem durfte sich jeder einmal selbst in die verschiedenen Perspektiven begeben. 

Am Beispiel des Stadtplans gewann man die Erkenntnis, daß die einzig sinnvolle Perspektive für Pläne, etc. die Draufsicht ist. 

Nun galt es noch eine Regelung zu finden, wie der Plan zu halten bzw. zu drehen ist, um ihn korrekt lesen zu können und ihn überhaupt nutzen zu können. Die Schüler machten den Vorschlag, sich an den Häusern zu orientieren. Auf die Bemerkung der Lehrerin hin, daß alle Häuser gleich aussähen, wußte keiner mehr weiter.

Schließlich erklärte die Lehrerin, daß man schon vor langer Zeit 

allgemeingültige Himmelsrichtungen festgelegt hatte, an denen sich alle Menschen orientieren. Die Worte Norden, Osten, Süden, Westen waren den meisten natürlich bekannt und das ein oder andere ”Achso!” war in der Klasse zu hören. 

In der nächsten Stunde war Christian als Physiker angehalten worden, die Kinder mit dem Kompaß vertraut zu machen. Christian verschwand also erst einmal im Keller der Schule und suchte die KOSMOS – Magnetkästen, in denen Kompasse zum selbst zusammenbauen zu finden waren. So konnte er den Kindern anschaulich demonstrieren aus welchen Teilen ein Kompaß besteht und wie diese zusammengesetzt werden müssen. Nach ein paar Durchgängen hatten die Kinder alles verstanden. Jetzt war es an ihnen, sich einen eigenen Kompaß zusammenzubauen. Dabei bemerkten sie, daß sich die Nadel trotz Bewegung der Grundplatte nicht drehte, sie vielmehr starr in eine Richtung zeigte. 

Die Begeisterung der Kinder und ihr Mitteilungsdrang führten zu einem kleinen Tohuwabohu. Als sich alle wieder beruhigt hatten, ging Christian mit einem recht starken Magneten von Tisch zu Tisch und zeigte Ihnen, daß er auf diese Weise ihre Kompaßnadel ablenken konnte. Verblüfft bemerkten die Kinder die Abhängigkeit der Nadel von dem Magneten. Auflösend enthüllte er den Ort, an den die Nadel normalerweise zeigt, als einen großen Magneten und bezeichnete ihn ”Nordpol”. Somit war allen Kindern klar, daß die Nadel ihres kleinen Kompaß nach ”Norden” wies, also die Himmelsrichtung ”Norden” anzeigte. 

Das ”N” für Norden, das ja auf der Windrose auch entsprechend eingezeichnet war, mußte nun nur noch durch Drehbewegungen mit der Nadel in Einklang gebracht werden, und schon konnte man die anderen Himmelsrichtungen an der Windrose ablesen. Jetzt wo alle wußten, wo die verschiedenen Himmelsrichtungen zu finden waren, war es Frau Heilmanns Idee, kleine Zettel mit den entsprechenden Abkürzungen der Himmelsrichtungen im Klassenraum aufzuhängen. 

Um sich noch ein bißchen besser orientieren zu können, sollten nun den verschiedenen Himmelsrichtungen Stadteile oder markante Punkte im Gelände zugewiesen werden. 

Christian verließ mit der Meute die Klasse und ließ die Kinder den Schulhof auf ganz neue Art erkunden. Gemeinsam wurde eine große Windrose auf den Schulhof gemalt, die Kinder bemerkten schnell im Norden das Tal der Wupper. Jedes Kind stellte fest, in welcher Himmelsrichtung sein Zuhause liegt.

Die thematisch abschließende Hausaufgabe bestand nun darin, vom Schulgebäude ausgehend, für jede Himmelsrichtung ein paar bekannte Örtlichkeiten zu finden. Ein zu vervollständigendes Arbeitsblatt mit unvollständig beschrifteten Windrosen war der zweite Teil dieser Hausaufgabe. 


8.3. Die Wanderung


Aufgrund des Busfahrerstreiks im Bergischen Land mußte die Wanderung vom 1. auf den 8. März verlegt werden. 


Treffpunkt war der Barmer Bahnhof. Die beiden Klassen trafen sich gegen 8 Uhr und nahmen die S-Bahn zum Wuppertaler Hauptbahnhof. Dort stiegen wir in einen Bus, der uns nach Cronenberg, an den Rand des Stadtgebietes bringen sollte. Während der Busfahrt erklärten Mütter und Lehrerinnen den Kindern, in welchem Stadtteil man sich gerade befand und wiesen auf Besonderheiten am Wegesrand hin. Hinter Cronenberg führte uns die Buslinie in Wald- und Feldgebiete. 


Schließlich wanderten wir auf einem Feldweg los. Die Etappe war knapp 8 km lang und sollte in wenigen Stunden zu bewältigen sein. Die Euphorie der Kinder war groß und die sechs betreuenden Mütter waren bemüht die Meute im Zaum zu halten. Viele Kinder waren mit Kompaß ausgerüstet, der allerdings mit der Zeit im Rucksack verschwand. 


Alexander
 aber legte, kaum daß wir aus dem Bus ausgestiegen waren, seinen Kompaß auf den Boden und rief laut: ”Wir latschen nach Norden!” Er hatte den Kompaß genau vor sich (in Laufrichtung) gelegt und die Beschriftung ”Norden” auf der Windrose war oben, die Nadel jedoch zeigte nach links unten. Christian erklärte noch ein mal, wie das mit der Nadel eigentlich gedacht war, drehte den Kompaß entsprechend und Alexander (”Achso!”) schien zu verstehen.


Während unseres gemütlichen Marsches beobachteten wir das Gruppenverhalten der Kinder. Dabei stach uns Monika ins Auge, die etwas isoliert hinter den anderen herlief. Als wir sie ansprachen, erzählte sie uns von ihrer unglücklichen Liebe zu Buddy. Außerdem hätte sie im Klassenverband keine richtigen Freunde. Wir ließen sie also erzählen, hörten ihr zu und als sie uns ihr Herz ausgeschüttet hatte, ging es ihr scheinbar besser. Wir versuchten, ihr Augenmerk ein wenig auf die herrliche Umgebung zu richten und  - da uns auch noch andere zuhörten - konnten wir sie auf diese Weise wieder integrieren. 


Auf einem Hügel angelangt blickten wir auf einige Fachwerkhäuser im Tal herunter. Diese Gelegenheit nahmen wir zum Anlaß, die um uns versammelten SchülerInnen auf die Probe zu stellen. ”Das ist ja eine tolle Seitenansicht von hier oben!”, meinte Robin augenzwinkernd zu Christian. Die Kinder schauten ihn verdutzt an. ”Wieso Seitenansicht?” Dies erweckte den Eindruck, die Kinder wüßten es besser, doch dann meinte Leonie: ”Das ist doch die Draufsicht!” – ”Aber man sieht doch auch die Seite, Leonie.” – ”Ja, aber auch das Dach.” – ”Hm. Was könnte es dann für eine Ansicht sein?” – ”Ah. Die Vogelperspektive!”, klang es wie aus einem Mund. Na also. ”Wo müßten wir denn stehen, um die Häuser in der Seitenansicht zu betrachten?”, fragte Christian. ”Natürlich neben dem Haus. Wir wollen ja die Seite sehen und nicht das Dach.”, antwortete Janina nach kurzem Überlegen. ”Und die Draufsicht sieht man, wenn man direkt senkrecht über dem Haus in einem Hubschrauber schwebt.”, ergänzte Buddy.


In der folgenden halben Stunde fiel uns Sascha auf, ein Schüler der Parallelklasse, der sich bereits bei einigen Eispfützen bei uns unbeliebt gemacht hatte. Er war stets bemüht, das Gegenteil dessen zu tun, was ihm Lehrerinnen, Eltern bzw. wir geboten hatten. So bewegte er sich stets abseits des Weges, teils an gefährlichen steilen Hängen. Nach einer seichten Ermahnung unsererseits warf er Christian einen armlangen Holzast in den Rücken und lief unterhalb des Weges durchs Gestrüpp. Wir warnten ihn, er solle nicht in den Fluß fallen, worauf er unverzüglich in den Fluß sprang und sich die Haare im eiskalten Waldbach wusch. Auf eine Bemerkung einer Mutter hin, jetzt fehle ihm nur noch das Shampoo, goß er sich seinen Apfelsaft aus der Trinkflasche über die Frisur. Die betreffende Mutter wandte sich kopfschüttelnd ab. Die Klassenlehrerin sagte ihm, er solle sich umgehend die Kapuze überziehen; er quittierte diese Aufforderung, indem er Jacke und Pullover auszog und sich im Unterhemd lachend an die Spitze der Wandertruppe setzte. Die zornige Lehrerin rief ihm noch hinterher, daß er beim nächsten Mal nicht mitkommen dürfe, aber dies überhörte er professionell. 

Nach diesen Beobachtungen waren wir sehr daran interessiert, mehr über den Jungen bzw. die nötige Umgangsweise mit solchen SchülerInnen zu erfahren und sprachen mit den Lehrerinnen. Die Klassenlehrerin beschrieb ihn als einen Sonderfall, den sie in 25 Jahren Dienstzeit noch nicht erlebt habe. Hier helfe nur der regelmäßige Kontakt zu den Eltern und Therapeuten des Kindes. 


Während einer Frühstückspause nutzten wir die Gelegenheit einem weiteren Schüler auf den Zahn zu fühlen. Also fragten wir Sebastian, der auch einen Kompaß mitführte, aus welcher Richtung wir kamen und – da der Weg an dem Rastplatz einen deutlichen Knick machte – in welche Himmelsrichtung wir weitergehen würden. Gleichzeitig zauberten wir eine Wanderkarte aus der Tasche und wollten wissen, wo wir uns denn überhaupt befänden.


Er hielt den Kompaß vor sich in der Hand, auch mit Norden oben und ordnete dementsprechend die Himmelsrichtungen den Wegabschnitten zu. Auf unsere Frage hin, warum eigentlich immer so eine störende Nadel in so einem Kompaß angebracht sei, wußte er nicht genau, was er darauf sagen sollte. ”Ich glaube, der Kompaß ist kaputt, eigentlich muß die Nadel nämlich nach Norden zeigen.” – ”Hm. Frage doch mal den Alexander, vielleicht kann er dir helfen?” 

Alexander war natürlich stolz, seinem Freund weiterhelfen zu können und erklärte mit fast denselben Worten wie Christian am Anfang der Wanderung, was Sebastian falsch gemacht hatte und wie man den Kompaß drehen müsse, um brauchbare Informationen erhalten zu können. Gemeinsam machten die beiden so unsere Wegrichtung ausfindig und versuchten auf unserer Karte den richtigen Punkt zu bestimmen. Dies gestaltete sich allerdings sehr schwierig, da sie von dem Gelände, das sie durchquert hatten, keine geometrische Vorstellung hatten und es mehrere Wegbiegungen in dieser Himmelsrichtungskonstellation gab. Wir versuchten ihnen durch topographische Anhaltspunkte, wie zum Beispiel Flüsse, Häuser, etc. an der Wegstrecke auf die Sprünge zu helfen, und konnten uns schließlich auf einen Punkt einigen. 

Gut zwei Drittel der Strecke waren zurückgelegt und wir kamen mit den Müttern ins Gespräch, die uns schon die ganze Zeit beobachtet hatten und nun wissen wollten, “was genau wir eigentlich da machen” und was dieses Praktikum überhaupt mit unserem Studium zu tun habe. Wir beschrieben die Lehrerausbildung mit dem begleitenden Pädagogikstudium und den darin enthaltenen Praktika. Dieses erste Praktikum solle uns die Möglichkeit bieten, hinter die Kulissen zu schauen und das wäre am der Grundschule am einfachsten und sinnvollsten. Wir erzählten ein wenig über unsere Unterrichtsfächer, den universitären Alltag und die beruflichen Chancen nach Abschluß der theoretischen Ausbildung an der Ruhr-Universität.

Die letzten Meter der Wanderung führten uns noch ein Stück bergauf. Keuchende Schüler neben uns erregten unsere Aufmerksamkeit. Auf unsere Bemerkung hin, sie sollen am besten tief durch die Nase ein und durch den Mund ausatmen, machten sie genau das Gegenteil. 

Nach ca. drei Stunden Wanderzeit waren wir am Endpunkt angekommen (eine Bushaltestelle des CityExpress). Der Bus kam kurze Zeit später und nach einmal Umsteigen am Döppersberg fuhren wir mit der 628 nach Barmen zurück.

9. Auswertung der Wanderung 

Generell war festzustellen, daß im Unterricht vermittelte Grundlagen zwar punktuell behalten worden waren, jedoch nicht in der Praxis angewendet werden konnten. 

Der Kompaß ist dafür ein gutes Beispiel. Der Schüler wußte, daß N “Norden” bedeutet, S “Süden”, usw. und daß Norden auf Karten immer “oben” ist, Süden dementsprechend “unten”.

Der Schüler konnte aber nicht die Verbindung zwischen Nadel und Norden herstellen, wußte nicht, den Kompaß nach Norden auszurichten und so die Karte richtig anzulegen

Am Beispiel der Perspektiven sehen wir, daß die Schülerinnen durchaus die drei verschiedenen Perspektiven kennen und ebenso die bestimmten Merkmale, die die drei Perspektiven unterscheiden (bei der Draufsicht sieht man das Dach, bei der Seitenansicht die Seite, usw.)


Die Schülerinnen waren jedoch nicht in der Lage, die Situation richtig zu erkennen und die Vogelperspektive (als Mischform) zu identifizieren.

Daraus erkennen wir, daß den SchülerInnen trotz des praxisnahen Unterrichts (Legohäuser, Perspektivefotos) der Transfer in die Realität schwerfällt. Wir stellten uns die Frage, inwiefern die SchülerInnen die Schule von ihrem außerschulischen Leben trennen und ob sich so der fehlgeschlagene Transfer verstehen läßt.

10. Analyse des Lernverhaltens gemäß der Denkpsychologie Piagets

Der Versuch das beobachtete Lernverhalten pädagogisch zu erklären, führt uns zu Jean Piaget. Dessen kognitionspsychologische Theorien beschreiben vier Stufen des menschlichen Verstehens.
 

10.1. Die vier Stufen der Erkenntnis

10.1.1. Die sensomotorische Phase ( ca. 0-2 Jahre)

In dieser ersten Phase des Lebens kann das Kind noch nicht zwischen sich selbst, also dem Subjekt und anderen Dingen, also den Objekten unterscheiden.

Diese Selbstzentriertheit löst sich erst nach und nach in der sensomotorische Phase auf. Die Dinge werden dann langsam für das Kind vom Subjekt zum Objekt und es erkennt, daß Gegenstände gibt, die unabhängig von ihm selbst sind.

Piaget spricht hier auch von einer „Dezentrierung“- das heißt: Verlust des alten Zentrums und einer „Rezentrierung“- das heißt: Finden eines neuen Zentrums.

Damit hängt sicher auch zusammen, daß das Kind nach und nach eine sogenannte Objektpermanenz bildet. Das heißt, es begreift nach und nach, daß Dinge auch in Momenten existieren, in denen sie für das Kind nicht sichtbar sind. Es erlernt „aufeinanderfolgende Wahrnehmungen und ebenfalls aufeinanderfolgende wirkliche Bewegungen miteinander zu koordinieren.“

Hierfür ein Beispiel: Zeigt man einem Baby einen Gegenstand, der seine Aufmerksamkeit erregt und deckt diesen dann mit einem Tuch ab, verliert das Baby sofort das Interesse. Es wird so deutlich, daß es sich nicht bewußt ist, daß der Gegenstand, der eben noch sein Interesse erregt hat, auch jetzt noch vorhanden ist, nur eben von einem Tuch verdeckt.

Versucht man das gleiche aber bei einem Kind ab ca. 10 Monaten, versucht es das Tuch herunterzureißen, da es weiß, daß das Objekt nicht verschwunden ist, sondern nur gerade nicht sichtbar ist.

10.1.2 Die präoperationale Phase (ca. 3-5 Jahre)

In diesem Lebensabschnitt des Kindes hat es zwar schon gelernt, daß es Dinge gibt, die unabhängig von ihm existieren und auch dann noch vorhanden sind, wenn sie gerade nicht sichtbar sind.

Allerdings kann das Kind noch nicht unterscheiden, was durch seine eigene Wahrnehmung bedingt ist und was wirklich ist. Mit anderen Worten: Der oder die Heranwachsende kann nicht unterscheiden zwischen der Erscheinung und dem eigentlichen Sein eines Objektes.

Das beste Beispiel dafür ist sicherlich der Versuch Piagets mit  den unterschiedlichen Gläsern:

Er zeigte dafür Kindern zwei gleiche Gefäße, in die jeweils die gleiche Menge an Wasser gefüllt war. Die Kinder erkannten hier auch sofort, daß die Menge gleich war. Nun schüttete der Versuchsleiter vor den Augen der Kinder eins der Gläser in ein höheres Gefäß um, so daß der Wasserpegel nun höher als der andere war, obwohl es sich um die gleiche Menge an Wasser handelte. Außerdem schüttete er das Wasser anschließend noch in ein flacheres Gefäß, so daß der Pegel niedriger erschien.

Das Besondere hieran ist nun, daß Kinder in der voroperationalen Phase nicht verstehen können, daß die Wassermenge gleich geblieben ist. Obwohl das Wasser vor ihren Augen umgeschüttet wurde, haben sie immer steif und fest behauptet, die Wassermenge hätte sich verändert. „Solange die optische Übereinstimmung vorhanden ist, ist auch die Äquivalenz selbstverständlich. Sobald die erstere gestört ist, verschwindet auch die letztere [...].“

10.1.3 Die konkret-operationale Phase (ca. 6-10 Jahre)

Für Kinder in der konkret-operationalen Phase ist ein Test, wie der mit dem Wasser in den verschiedenen Gefäßen kein Problem mehr, aber auch sie können geistig noch nicht alles leisten, was ein Erwachsener leisten kann. 

Das Kind kann jetzt seine Wahrnehmungen selbst zum Objekt machen und nimmt nicht mehr seine Sichtweise als die einzig Wahre an. Die verschiedenen Wahrnehmungen können außerdem koordiniert und in Beziehung zueinander gesetzt  (gruppiert) werden. Weiterhin ist man jedoch auf entsprechende Anschauung angewiesen.

Die Welt erscheint für Kinder in diesem Alter nicht mehr so leicht veränderbar und sie sind deshalb bemüht die Grenzen dieses neuen, konkreten Horizontes abzustecken. 

Ein gutes Beispiel, um noch einmal den Unterschied zwischen den beiden vorhergegangenen Phasen zu verdeutlichen ist: 

Ein Kind von vier Jahren und ein Kind von zehn Jahren stehen auf dem Empire-State-Building. Das jüngere Kind ruft: „Schau mal, die Menschen da unten sind klein wie Ameisen!“

Das ältere Kind ruft: „Die Menschen sehen aus wie Ameisen.“ 

Das macht deutlich, daß sich das ältere Kind bereits dessen bewußt ist, daß es nur so scheint, als sähen die Menschen aus wie Ameisen, während der oder die Jüngere wirklich daran zu glauben scheint, was er oder sie sieht.

10.1.4 Die formal-operationale Phase (ab ca. 11 Jahren)

In dieser letzten Entwicklungsphase Piagets sind Individuen nicht mehr nur in der Lage das Konkrete, Vorhandene zu sehen, sondern es ist ihnen auch möglich zu reflektieren und sich Gedanken zu machen über nicht direkt Vorhandenes. „Dieses bewußte Denken, das dem Jugendlichen eigentümlich ist, beginnt mit ungefähr 11-12 Jahren. Das Denken des Jugendlichen ist nicht wie das des Kindes nur auf die Gegenwart gerichtet; er entwickelt Theorien über alles Mögliche und findet sein Vergnügen vor allem an Betrachtungen, die sich nicht auf die Gegenwart beziehen.“

Das formale Denken braucht so keinen konkreten Hintergrund mehr, sondern kann direkt beim Theoretischen beginnen. Es ist so auch möglich seine eigenen Gedanken zu reflektieren.

Nun ist ein Gesamtplan vorhanden, was besonders im folgenden Versuch deutlich wird:

Gibt man Kindern der konkret-operationalen Phase und Jugendlichen der formal-operationalen Phase die Aufgabe aus drei farblosen Flüßigkeiten eine gelbe zu mischen, werden die Jüngeren in der Regel ohne Plan „drauflos“ mischen und versuchen das richtige Ergebnis durch Zufall zu erhalten.

Die Älteren dagegen überlegen zuerst, welche Mischreihenfolge am sinnvollsten ist, um möglichst schnell zu der richtigen Farbe zu gelangen. Das zeigt noch einmal das Ergebnis dieser verschiedenen Entwicklungsphasen, die darauf hinauslaufen, daß ein Individuum in verschiedenen Ebenen denken kann: In einer Konkreten, die das Vorhandene reflektiert und in einer Theoretischen, die losgelöst sein kann vom Realen und uns hilft die Welt in ihrem ganzen Ausmaße zu verstehen, ohne das gerade Dargebotene für das einzig Wahre zu halten.     

10.2. Einordnung der Lernsituation 

Kinder der dritten Grundschulklasse, also im Alter von 8 oder 9 Jahren, haben die erste Stufe des präoperationalen Denkens bereits überwunden und befinden sich auf der Stufe des konkret-operationalen Denkens. Diese dritte Stufe des Verstehens wird so genannt, weil die Kinder zum umfassenden Verstehen noch auf konkrete Anschauung angewiesen sind.
 Die Perspektiven anhand der Lego™-Häuser zu verdeutlichen, war folglich wesentlich erfolgversprechender, als den Kinder etwas vom “großen Magnet am Nordpol” zu erzählen. 

10.3. Analyse des Lernverhaltens

Trotz aller Bemühungen um entsprechende Anschauung (vgl. 8.2., Christian war mit einem Magneten von Tisch zu Tisch gegangen, um die Bedeutung der Nadel hervorzuheben und deren Abhängigkeit zum Magneten zu demonstrieren) erwies sich dieser Teil der Lerneinheit als Nullrunde. 

Lernpsychologisch stellt sich also folgende Situation dar:

Der Zusammenhang Nadel ( Nordpol ist für Kinder diesen Alters einfach nicht richtig greifbar. Nach Piaget bedarf es einer entsprechend entwickelten Theoriebereitschaft, um sich die physikalische Dimension des Erdmagnetismus vor Augen führen zu können. Somit liegt die Unterrichtseinheit “Magnetismus” erwiesener-maßen im Bereich der vierten Stufe auf der “Piaget-Skala”. Forsch formuliert, müßte man den Themenkomplex „Magnetismus“ um drei Jahre in den Physikunterricht der Sekundarstufe I verschieben, um das Verstehen der Schüler zu gewährleisten. 

Da aber im Sachunterricht der dritten Klasse teilweise auch mit Batterien und kleinen Birnchen elektrisch experimentiert wird, darf behauptet werden, daß Ziel dieser Arbeitseinheiten nicht das umfassende Verstehen der jeweiligen Zusammenhänge sein kann, denn davon kann man laut Piaget einfach nicht ausgehen, sondern vielmehr die Vermittlung von abrufbarem Allgemeinwissen den Sinn dieser Unterrichtsinhalte widerspiegeln muß. So werden die Kinder mit für sie nicht greifbaren Zusammenhängen konfrontiert, erschließen diese aber mit einem entsprechenden „AHA-Effekt“ im fortgeschrittenen Alter. [Die Sinnhaftigkeit dieser Lehrintention soll an dieser Stelle nicht diskutiert werden.]

10.4. Optimierung des Lernprozesses 

In unserem Fall können die angesprochenen, abstrakten Zusammenhänge also nur durch entsprechende praktische Übungen und regelmäßige Wiederholung im Kopf der Kinder gespeichert werden. Dies wäre aber auch wirklich nur ein “Pauken und Speichern” von Informationen und hätte nichts mit dem Verstehensprozeß zu tun. Dieses Bewußtsein für die geschilderte Thematik wäre erst ca. drei Jahre später zu erwarten.

Mit dem psychologischen Hintergrundwissen als Rüstzeug, würde man die Unterrichtseinheit von Anfang an anders ausrichten. Man würde nicht versuchen, den Kindern die physikalischen Zusammenhänge zu vermitteln, sondern würde sich – vergleichbar mit dem Erlernen von Grammatik – auf viel Übung und Repitition konzentrieren. Dem Verlauf der einführenden Stunden (wie in  8.2 geschildert) würden viele Praxiseinheiten folgen, bevor man die Materie wirklich als gelernt betrachten würde. Die beschriebene Wanderung wäre eine Etappe dieses langangelegten Lernprozesses und würde anhand der veränderten Umgebung verdeutlichen, inwieweit die Schüler ihr erlerntes Schulwissen mit in den Alltag nehmen. Eine abschließende Beurteilung mit implizierter Enttäuschung, wie durch uns versucht, wäre auf jeden Fall verfrüht.

11. Praktikumsreflexion

Das Praktikum an unserer alten Grundschule hat uns beiden sehr viel Spaß gemacht. Beide haben wir im Verwandtenkreis kaum Kinder diesen Alters und somit hatten wir fast vergessen, wie die Kinder nun einmal sind. Man könnte sehr viele Adjektive finden.

Wichtig für uns und unseren beruflichen Werdegang ist jedoch, daß wir es beide als unterschiedlich interessant und reizvoll bewerteten, mit den kleinen Leuten zu lernen und zu arbeiten. Gerade auch die Gelegenheit zu haben, - als Vorbild – ihnen ein kleines Stück von sich selbst mit ins Leben zu geben, war für Robin ein beeindruckendes Gefühl. Ein Gefühl, daß einem später im Beruf bestimmt motivierend zur Seite steht, verbunden mit der Möglichkeit, ein kleines Stück die Welt zu verbessern. Christian hingegen sieht sein berufliches Umfeld eher nicht in der Schule und strebt nach einem Fachwechsel nun den Abschluß Diplom-Ingenieur der Elektrotechnik an.

12. Seminarreflexion 


Zugegebenermaßen unterschied sich das vorbereitende Seminar bei Herrn Krüsemann nicht wesentlich von anderen Seminaren. Teilweise war der Inhalt der Sitzungen interessant und auch gut von den entsprechenden ReferentInnen vorgestellt, teilweise schafften es Kommilitonen mit minimalisiertem Arbeitsaufwand und dürftiger Vorbereitung, das Plenum 90 Minuten lang für ihre Anwesenheit zu bestrafen. Aber so funktioniert das Referatsprinzip nun einmal. 


Wirklich interessant wurde es immer, wenn Herr Krüsemann „aus dem Nähkästchen erzählte“ und Anekdoten des Lehrerdaseins zum Besten gab. Lehrreiche und den Beruf schmackhaft machende Geschichten waren das. 
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